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. tt . Jl* t t r/ > tr + 9 * h , ben <3tctttftc *n itiffTt ' n unb / *» *>*•»»r-1 ifcjfffiiifctfttffcn , bnju paffe c9 . VtlB ba9 SÜiiibctycntoatauf Q<xn& vufyig crmiberte : „ fftein, ba9 fönne n Sie tun ",Verprügelte iljm „bic Gnä - ige " in Gegenwart be9 Rinberfräu *Xein9 btn Rücken . Leider ibfente die Mißhandelte ihre KÜrrdi-gungszeit noch ab . Das sollte kein Mädchen tun, dem Unrechtin seinem Dienstverhältnis geschieht.
Die Hausangestellten machen viel zu wenig Gebrauch vonihren kargen Rechten. Wollten sie nur alle der freien Dienst»böten-Organisation beitreten, welche die Aufgabe hat, sie mm

Selbstbewußtsein und zur Wahrung ihrer Rechte zu erziehen ,io wäre manches bester . Die Organisation gibt den Hausange¬stellten den Rückhalt, der ihnen vereinzelt mangelt.

Kerwe.
Schteifgestärtte Unnerröckcher,
Herzelcher — so kerwefroh ,
Schane, frisch -gebrennte Löckcher,
SchlDb un' Bännel himmelbloo.

r PtaeQfrent ffrAiflrfn fefttr Vftvba (tft verrichtet hcrt , fliDl 00Fritz einen Groschen für i>en Opferstock . Der Junge wirft d>iO(Geldstück ein urrd fangt an , an dein OpferTstock herurnzusurhen,worauf Fräulein ihn erschrocken von dem vermeintlichen Auto¬maten mit den Worten wegzuziehen sucht : „Aber Fritz, dakommt doch nicht - heraus !"
Verdutzt schaut der Kleine seine Erzieherin einen Augen-

blick an, dann bricht er in die Worte auS : „Na, höre , Sibylla ,dat iS 'n mal 'n schöner Schwindel bei euchl"
* *

Enfant torribl «* ES war glänzende Gesellschaft . Fritzche»,ein Rowdy von v Jahren , durfte zum erstenmale mit den Er¬
wachsenen zusammen am Tische sitzen . Während deS Esten- be¬
trachtete er gespannt und nachdenklich den Herr« Pottze>Jn-
spektor, sei« Gegenüber, der in seiner schönsten Uniform er¬
schienen war und den Genüssen öifrig xusprach; auf einmal
schreit er laut, aber besorgt zu seiner Mutter hinüber: „Mama,der Schutzmann fveßt allen- alleene uff !"

Naggelneie Echbitzekläädcher, . ,In der Hand 'n Blumenschtrauh, —» ^ ' iMeiner Geel '
, heit '

seh 'n die MÄcher ^ jjj > :
Wie die reinschte Engel auS. > - l
S 'Minche, s 'Mnche , siHenriettche ,
S 'Kättche , s 'Settche, d'Karolin,G 'Lorche, s'Dorche un s

'Janettch», :S 'Hannche, s 'Sannche, d'
Josefiru - i

Wie se babble, wie se zawwle,
Jedi wart ' uf ihren Bu,
In de Glieder dutS 'n grawwle,D ' Musik kommt — die Schätz derzu .
Jetzt gebtS erscht 'n Schbatz, »' Lewe —
Nor des Lenche seifzt so schver :
„Ach, was dhät ich doch drum gewe,Wann nor alsfort Kerwe wär".

Allerlei .
Für den Kinematographen als Unterrichtsmittel tritt einSchulmann in der Stuttgarter Monatsschrift „KoSmoS", dembekannten Organ der gleichnamigen Gesellschaft der Natur¬freunde, ein . ES heißt dort u. a . : ,/ES ist «ine Bewegung imGange, die mit aller Macht 'darangeht, den Kinematographender Schule dienstbar zu machen und ihn als Anschauungsmate¬rial im Schulunterricht zu verwenden und es ist klar, daß hierinnoch eine große Zukunft für den Kinematographen liegt, wennsich sowohl Universität als auch Gymnasium und Volksschuleseiner bedienen , um den Unterricht anschaulich zu gestalten.Allerdings müßte die Fabrikation Hand i« Hand mit Schul¬männern und Gelehrten arbeiten, damit solche Serien geschaffenwerden, die für den Unterricht brauchbar sind, denn leider kommteS manchmal vor , daß ein Bild , das an und für sich ganz vor¬züglich ist, durch irgend eine banale Szene für den Unterrichtunbrauchbar gemacht wird. Wie würde sich nun der Schul-unterricht mit Hilfe de» Kinematographen gestalten? Eine jedeSchule müßte einen Projektionssaal besitzen, wohin die Schülerzu Anfang einer Projektionsstunde geführt werden. Vi«l Vor¬trag des Lehrers wäre nicht notwendig, nur hier und da er¬läuternde Erklärungen. Jedenfalls würde der Schulunterrichtund besonders der naturwissenschaftliche und der geographischeUnterricht in vollständig neue Bahnen gelenkt werden .

"

Klus den QCKtzblättem.
»Jugend ".

Wahres Geschichtchen . AuS der Bibliothek des theologischenSeminars an der Universität dl . ist ein wertvolles , vttlgebrauch.teS Werk entwendet worden. Da alle Anschläge und Aufruf«zur Herausgabe den unbekannten Dieb nicht rühren , so stsht sichder Direktor schweren Herzens gezwungen, daS teure Werk inneuer Ausgabe anzuschaffen . TagS darauf steht das alte , tot-«eglaubte Werk an Ort und Stelle , aber dafür ist das neue ver¬schwunden.
»

Liebe Jugend ! Der kleine Fritz, «in vierjähriger „Köll 'fcherJong ", wird vom Kinderfräulein, das katholischer Konfession ift- um erstenmal mit in „ dessen " Kirche genommen.

Literatur .
Herwegh . In der so schnell bekannt gewordenen „Goldene«

Klassiker-Bibliothek " deS deutschen VerlagShauseS Bong u . Co.ist jetzt auch eine vollständig « Ausgabe der Werke Georg Her-
weghS , von Hermann Tardel besorgt , erschiene«.

Herwegh darf heute beanspruchen, rein um sein« dichterischenund geschichtlichen Bedeutung willen gelesen und gewürdigt §«werden, unabhängig von seinen politischen Tendenzen, die ihmeinst seinen frühe« Ruhm und die ungeheure Wirkung ver¬
schafften. Der Herausgeber hat denn auch alles getan, umdem Leser eine objektive Beurteilung deS Dichttr» zu ermöglichen .Außer den „Gedichten eines Lebendigen ", auf denen im wesentzlichen biS heute Hevweghs Ruhm beruht, sind die Sammlungen
„Gedichte und krittsche Aufsätze" und die nach seinem Tode er¬
schienenen „ Neuen Gedichte" hier zum ersten Mal wieder abge¬druckt . Eine ausführliche Darstellung deS tntereffanten Le¬
benslaufe- , Einleitungen zu den einzelnen Sammlungen und
erklärende Anmeldungen unterAützen Genuß und Verständnisder Werke aufs glücklichste .

Die Ausgabe ist nach den Grundsätzen der „Goldenen
Klassiker-Bibliothek" aufs beste auSgestattet. Der gediegen «Einband, da» holzfreie Papier und der große , klare Druck lastennichts zu wünschen übrig. Streng durchgeführt« BerS- und
Zeilenzählung, reichliche Register erhöhen die B« mtzbarkeit nicht
unbeträchtlich Als vortrefflich ausgeführte Bilderbeilagenzieren den Band ein Porträt und eine Handschriftenprob«
HerweghS .

Erwägt man, daß die Ausgabe trotz all dies« Vorzüge fürden geringe« Preis von 2 M . zu haben ist, so wird man mit
feiner Anerkennung für diese neueste Leistung deS VerlagShaufeSBong u. To. nicht zurückhalten und die Ausgabe den weiteste »Kreisen zur Anschaffung empfehlen .

Bunte Bücher. HerauSgegeben von d« Frei«» Lehrervev ,einigung für Kunstpflege in Berlin . Preis jeder Nummer 10 Pf .Nr. 1 : Hermann Kurz , Sankt Urbans Krug. Nr. 2/3 : JakodFrey, Zweierlei Urkunden. Nr. 4 : W . O. d. Horn, Gin« rhei¬nische Schmugglergeschichte . Nr. 5/6 : E. L . A. Hoffman»,Spielergkück . Die Bergwerke zu Falun . — Reutlingen , Enßlinu. LaiblinS Verlagsbuchhandlung.
Der Kampf gegen die Schundliteratur, welche feit einigenJahren unter unserer reiferen Jugend leider so zahlreiche uri¬

begeisterte Leser findet, ist überall in Deutschland lebhaft ent¬brannt. Es ist deshalb zu begrüßen, daß die Freie Lehrerver¬einigung für Kunstpflege in Berlin im Vevei« mit der Verlags¬buchhandlung Enßlin u. Laiblin in Reutlingen jetzt in 14tägige«
Zwischenräume « eine fortlaufende Sammlung sinnfällig auSy^wählter Schriften unserer besten älteren und neueren Schrift¬steller erscheinen läßt, die alle den Wünsche« d« Fugend ent¬
sprechenden Eigenschaften besitzen, ohne die niederen Instinkt«im Mensche« aufzustacheln . Wie schon die erste« Hefte zeige»,wird Heiteres und Ernste- , aber stets möglichst Spannendes undHandlung- reiches m bunter Reihe erscheine«. Bei einem durch¬schnittliche« Umfang von 9L Seiten für jede Nummer ist d«dafür angesetzt« DertauftpreiS von 10 Pf . et« außerordentlichniedrig« M nenne», so daß di« „Bunten Bücher* ein« echt«Jugerch- und VottSlMüv« genannt werde« können und di« wei¬teste Verbreitung verdiene«.

s s * 2 £ a 3 » s ' -a. g i $ i . I &

fsril - 8 . srg aiyj . 18 2.£ # * fl? & ä * § 3 .

"pp ;s » rV sT 2 .
'S?, q ^ er cs ^ r? Sf 2 ö5 ö g* S . ^ f * ¥ * 3 s § "! • § & ^ p s ' 3 ? -a - •

umervalmngrvian zxm LMsUrm
fiU 66 . Karlsruhe , Montag (Jen ,6. August iooo.

!22S»
29. Zadkgang .

Die Neimkedr.
Novelle von H. H e s s e.

(Schluß.)
Der kalte Märzmorgen sah durch die Fenster in da-hohe Zimmer , in dem Herr Rudolf Hillring soeben e>wachte — zwei Stunden später wie gewöhnlich, denn erwar von dem weiten Weg ermüdet . Er hatte sich nachNicht fertig angekleidet , als seine Frau ganz verwirrt indie Kammer stürzte :
„Was ist daS nur für eine Sache , Rudolf ! Der Bett¬ler, der in dem Schuppen schlief, ist totl Joseph hat ihnfodben gefunden I "
Der Pächter wandte sich erregt um :
„Verdammt , eine dumme Geschichte ! DaS hast du da¬von, daß du dieses Gesindel aufnimmst I WaS sollen wirmit diesem Häuslein Lumpen anfangen ? Wir müssen in»Nachbardors zur Polizei , müssen Zert verlieren . . . doch ,zum Glück kostet es nichts !"
Murrend ging er in die große Küche hinunter , woJoseph das Abenteuer den aushorchenden Mädchen erzählte .Sobald die hohe Gestalt ihres Herrn auf der Treppe er¬schien, verstummten alle . Rudolf Hillring war der reichsteund angesehendste Pächter des ganzen Kirchspiels . Hartbei der Arbeit und beim Befehlen wußte er sich in seinenrHause wie im Gemeinderate Respekt zu verschaffen.„Ist er bestimmt tot ? " fragte er.
„Wahrhaftig , Herr , al» ich vorhin eintrat , um mir eine<Nhaufel zu holen , war er schon steif wie ein Stück Holz."„Komm mit mir !

" sagte Rudolf Hillring mit gerunzel¬ter Stirn . Er war von stummem Zorn erfüllt auf denEindringling , der da hergelaufen kam und ihn mit seinensterblichen Resten belästigte .Er ging über den Hof und öffnete den Schuppen —schon stieß er an die starren Füße , die hinter der Tür auS-geftreckt waren . Als seine Augen sich an das Halbdunkelgewöhnt , unterschied er bald den langen Körper , und mitven Fingerspitzen streift « er die Mavmorhand .„Ja , er ist wirklich tot . . . Laufe zum Gemeindevor¬steher, zur Polizei und zum Arzt !
" befahl er Joseph .„Man soll ihn so schnell wie möglich fortholenl "

Joseph entfernte sich eiligst . Bon neuem betrachteteHillring die Leiche — mit einem mit Rachsucht gemischtenWiderwillen . Plötzlich stahl sich ein bleicher Strahl durchdas schadhaft« Dach und erhellte das Antlitz , soweit Haarund Bart es freiließen . SDodj wie . . . eine unerwarteteErinnerung machte den Pächter betroffen — diese hoheElfenbeinstirn , diese Adlernase und grauen Locken wecktendie Vorstellung an einen anderen Verstorbenen , der mitallen Ehren bestattet wordm : an seinen eigenen Vater . . . .Von einer seltsamen Unruhe ergriffen , neigte er stchzu dem Toten hinab und prüfte ihn aus größerer SMhi-Bei 'dem letzten Todeskampfe waren die zerfetzten Klöwerin Unordnung geraten . Die innere Tasche des durchlöcher-ten Rockes stand aus und zeigte eine Rolle vergilbter Pa¬piere . Und die sonderbare Neugierde des Bauern war
S
tärker als sein Widerwille — er ergriff das Päckchen undIsfnete es . Hillring war kein großer Meister im Lesen, dochbegriff er trotzdem den Sinn dieser abstoßenden Doku¬mente , die den häufigen Aufenthalt des Vagabunden imGefängnis verzeuhneten .

Und schon fand er da », wa » er suchte : den Namen . . .den Familiennamen , den gefürchteten Namen , der in di«Augen sprang . . . er war eS wirklich, er , der so heim-kehrte, um auf der Schwelle des Vaterhauses zu sterben . . .E r , der unwürdige Bruder , die Schande der Familie ;er , dessen Zigeunertrieb «, di« er wer weiß wo in diesemKreis« anständiger Mensche« angenommen , stet» di« Em¬pörung der Semen erregt hat « . , . der Taugenichts ,int jede Arbeit Scheuend», jeder Disziplin Widerstrebend «,

der einer Grille wegen geflohen, seine Zukunft vernichtetund di« Eltern in Verzweiflung gebracht. . . . Und nach¬dem er wie ein Verbannter , wie ein Verfluchter gelebt, vonStufe zu Stufe gesunken war , bis er jedes Bewußtsein derWürde und Ehre verloren , mußte er jetzt in die Heimatzurückkehren und durch seinen elenden Tod dem Brudernoch einen letzten Schimpf bereiten . . . .
Diese entrüsteten Gedanken regten sich in dem Geist«des Pächters . Zornig preßte er die Papiere . Da fuhrer plötzlich bei einem Gedanken zusammen . . . wie , wenner sie vernichtete ? Niemand würde es erfahren . Erwürde diesen Schandfleck vermeiden . Die alten Skandal¬geschichten würden begraben werden mit diesem namen¬losen Toten . DaS lange Kirchhofsgra » würde die unseligeStelle bald bedecken. Und nie wieder würde man vonJohannes Hillring sprechen . . . .
Ja gewiß , er würde die Mägde auS der Küche schickenund die Blätter inS Feuer werfen . Im Augenblick würdealles von den Flammen verzehrt sein . . . Rudolf Hillringtrat einen Schritt zurück . Unwillkürlich wendete er denBlick wieder auf den Leichnam . Da » Herz wurde ihmschwer . . . Wie alt , zerplündert , wie kläglich er dochcmssahl Und doch trennten ihn kaum zwei Jahrzehntevon dem Vaterhausei Wie viele Entbehrungen und Leidenmochte er erduldet haben auf seiner langen Irrfahrt !Welch ein Unterschied zwischen ihrem Schicksal ! Rudolf ,der rechtschaffene , sparsame Arbeiter , hatte nie die Not ge¬kannt — sein« Kinder waren reich verheiratet . Wie dieAhnen würde auch er sicher in seinem Bett einschlummern ,von Fürsorge und Achtung umgeben , während Johanne »auf hartem Stroh verschied . . . wie ein Hund . . . allein. . . ohne körperliche und seelische Hilfe .

O , die Schrecken dieses einsamen Todeskampfes in derdunklen Nacht ! Hillrings hartes Herz wurde weich betdiesem furchtbaren Bilde . . . und mit zitternder Handfuhr tt sich über die Augen . Dieser Taugenichts , dieserBagabund war dennoch sein einziger Bruder ! Alle ihreErinnerungen der Kindheit , die besten des Lebens , warengemeinsam ! Die Mutter hatte ihnen beiden die Brust ge¬reicht und sie liebkost . . . sie hatten dasselbe Bett geteiltund gespielt . . . .
Diese Gedanken an die ferne Vergangenheit rührtenihn , und seufzend murmelte er :
„ Ach, Johannes , Johannes . . . wenn du gewollt , hät¬test auch du glücklich werden könnerr ! "
Das Mitleid regte sich in ihm . In seinem innerstenGewissen aber erhob sich eine strenge, befehlende Stimme .War der Untergang seines Bruders nicht für ihn vonVorteil ? Wer hatte denn einst in schärfster Strenge schongleich nach den ersten Verfehlungen die alten Eltern gegenden ungeratenen Sohn aufzubringen gewußt und es er¬reicht, daß ihm -das Vaterhaus für immer verschlossenblieb ? Wem brachte denn Johannes ' Unwürdigkeit Nutzen?Blieb Rudolf nicht schließlich der einzige Erbe , und freut «er sich nicht, alles ungeteilt zu erhalten ?
Allein di« breiten Schultern des Pächters beugten sichvor demütigenden Gewissensbissen. Sonderbare Gedankengingen ihm noch immer durch den Kopf . Wo hatte er denndie Worte gehört oder gelesen, die jetzt in ihm auflebten ?
„Richtet nicht, auf daß auch ihr nicht gerichtet werdet ! "
Niemand , niemand auf der weiten Welt war frei vonUnrecht . Jeder trug seine mehr oder weniger schwere Last.Er , der strenge Mann — mußte er sich nicht im tiefstenInnern egoistischer und interessierter Berechnungen an-Uagen ? Mußte er sich nicht besonders beschuldigen, un¬barmherzig gewesen zu sein gegen den Unglücklichen, derihm jetzt zu Füßen lag ? Hätte er ihm eine brüderliche

Sand gereicht, würde er ihn vielleicht gerettet haben?atte er ihn nicht im Gegenteil durch seine Unbarmherzig -



:iter &eteBedeit -auf 4 £e/er tierbängniStioITcn
te für QofyatineS in einem unbetannten <Svab enbetc . . . ?

•

Nudolf Hillring senkte - en Kopf und fuhr sich mit der

Hand über das Haar . Dann steckte er die Hände in die

Hosentascke und stampfte ärgerlich mit dem Fuße auf .
Diese Schande , die Schande r murmelte er . „Eine solche

Schande für eine anständige Familie ! Diesen Bettel¬

mensch gar noch in das Himmelbett legen , in dem unser
guter Vater gestorben ? Daran hatte er doch Wohl nicht
nn Traume gedacht !

" Und er wartete , bis der Bote wie¬
der zurückkehrte. Die Frauen drängten sich neugierig hin¬
ter oem Arzte und dem Gendarmen her, die sahen , wie
Hillring den Toten noch immer betrachtete .

„Kennen Sie ihn etwa . . . ?" fragte der Arzt .
Hillring zuckte leicht zusammen und antwortete :

„Nein !
"

„Dann wird der Lump hinter der Kirchhofshecke be¬

graben !
" erklärte der Gendarm .

Eine halbe Stunde später klangen die Osterglocken
durch den hellen Wintermorgen , und Hillring und seine
Frau schritten im Sonntagsstaat zur Kirche, wo der

Pastor seine Schäflein ermahnte , Gott dem Herrn im
Glauben treu zu bleiben und sie warnte vor dem falschen,
breiten Pfade , auf dem besonders in den Großstädten die
verhetzte, gottlose Masse wandele .

tifdben
« f<

refrr . <g >f *^ Sparrrtnaen falTvit p ffvmaT ouf fl «
prüfen mit eine r wahren Serdenfchaft daS ^GpottbiMa ^" ,
sie rennen ihm nach, sie beten eS an , sie lassen sich blenden

Uom Sparen.
Es ist eine merkwürdige Sache ums Sparen . Halb ist

«L ein Lob , halb ist es ein Tadel . Teils wird zu viel ge¬
spart , teils zu wenig . Der sinnlos Verschwendende ist im
Unrecht, aber auch der gierige Geizhals . Es ist ungemein
schwer zu sagen , wo die richtige Mitte ist , nämlich die kluge
überlegte , wohlangcbrachte Sparsamkeit . .

Aber den Frauen als den Verwalterinnen des männ¬
lichen Erwerbes wird die Sparsamkeit immer als die abso¬
lute Tugend , als die Tugend „ an sich

" gelehrt . Und be¬
sonders den armen Frauen , die mit wenig Geld viel
Hunger stillen sollen . Die „ sparsame " Hausfrau gilt als
der Ausbund häuslicher Tugend , die verschwenderische als
der Ausbund häuslichen Lasters . Indessen wollen wir hier
unter uns noch einmal ehrlich zugeben , daß dabei aus der
Not eine Tugend gemacht wurde . Es ist eine für die
armen und abhängigen Teufel erfundene Moral , daß
Sparsamkeit unter allen Umständen eine Tugend sei . Und
ich für mein Teil halte es für eine unermeßliche Beein¬
trächtigung des LebenSglückes der Frau , wenn sie immer
und immer nur „sparen " muß . Glücklich jede, die auch
einmal überschwenglich sein darf , unüberlegt , töricht, ver-

&enderisch. Das ewige „ Sparen" knickt die Schwingen
Geistes und die Träume der Seele . Ich grüße euch im

brennenden Mitgefühl , Ihr armen , verschüchterten , ver -
ängstigten , vertrockneten , verengten Hausfrauenseelen , die
Ihr unter dem Fluche des Sparenmüssens leidet .

Indessen bleibt doch wahr , daß man klug und daß man
töricht sparen kann . Und die meisten armen Hausfrauen
sparen töricht , trotz alles guten Willens . Sie sparen näm¬
lich nur für den Augenblick , nur für den Effekt , und sie
schenken sich gänzlich die Ueberlegung , ob denn ein wirk¬
licher und dauernder Vorteil bei dem Sparen heraus¬
komme. Es ist sicherlich kein Vorteil , wenn sie sich ein
Paar Schuhsohlen ablaufen , um das Pfund Fleisch für 10
Pfennige billiger zu kriegen . Es ist auch kein Vorteil ,
wenn sie Strümpfe kaufen , die nach zwer Tagen keine

Fersen mehr haben , oder einen Blusenstoff , der nicht eine
Wäsche zu überstehen vermag . Es ist auch kein Vorteil ,
wenn sie den Kindern Groschen-Spielwaren schenken öder
dem Manne eine mühsam zusammengesparte Dreimarks¬
uhr , die nach acht Tagen nicht mehr von der Stelle zu
bringen ist.

Das alles sind alltäglich », banale Beispiele . Aber man
erkennt an ihnen ganz ovrtrtch, welcher Wahn hinter dem
törichten Sparen steckt : oer Wahn , daß , wer billig kauft ,

Eit kaufe. „Gut und billig!" Nicht- weiter als et,
aene Neklameformel deS Kaufmanns — aber viel «

ilgei i nie kauf ' ich mir aber am Samstag I
Mutter den Vater in die Seit « pufft , weil der

.er kostet ja nur

für L2 Pfennij
Oder wie di«
kleine Karl um ein Automobil bettelt :
10 Pfennigei " WeilS billig ist — darum darf man es
kaufen . Und dagegen muß man sagen : schade um jeden
Pfennig , der ausgegeben wird , bloß weil er nur ein
Pfennig ist.

Aber das geht schon nicht mehr bloß dt« einzelne Ar¬
beiterfrau an , das geht alle an : es ist jammervoll , wie viel
Geld für erbärmlichen Plunder bin geworfen wird . Wie

ganzen die Fi
auernden , am Einfach -Echten verloren haben . MH

sehr wir als Volk im ganzen die Freud « am Soliden , am

unserer großstädtischen Alltagsweisheit vom „Sparen " sinh
wir allmählich so weit gekommen , daß wir lauter Schund¬
ware um uns herum haben und auch ertragen . Vom Tisch
der beständig wackelt, bis zur Bluse , di« bei der Wäsche
sich in einen farbigen Bach auflöst , und di» zur Blechtrom¬
pete , di« morgen schon wimmert : alle - Schund und Plun¬
der, der auch bei „spottbilligen " Preisen noch unverantwort¬
lich teuer bezahlt wurde .

Und es geht doch die einzelnen Arbeiterfrauen an : wenn
ein« jede sich ernstlich bemüht , in Zukunft weniger Schund
zu kaufen , weniger auf die blendende „Billigkeit " zu achten
und mehr auf die Güte und Dauerhaftigkeit , dann spart
sie nicht nur für den Geldbeutel des Mannes am ratio¬
nellsten , sondern dann beeinflußt sie auch di« Warenpro¬
duktion in nicht auszudenkender Weise . Wenn der kau¬
fende Teil deS Volkes auf diese Schundware nicht mehr
hereinfällt wie die Fliege in den Leim , dann braucht der
produzierende Teil deS Volkes nicht mehr gegen Hunger¬
löhne sie herzustellen . Die Arbeit am schlechten Material
rmniert den Arbeiter , denn sie wird am schlechtesten ent -
lohnt . Nur wer ordentliches Material in mdiegener Ver¬
arbeitung kauft , kann das gute Gewissen haben , daß an
diesem Stück nicht Tränen und Flüche der elendesten Volks¬
schichten hängen .

Man sagt , die Arbeiterfrau m u ß da« Billigste kaufen .
Zum Teil ja, lerder Gottes . Aber es gibt reichlich viele
Arbeiterfrauen , bei denen es nur an der Ueberlegung und
am Ernst fehlt . Sie könnens mit ihren Mitteln schon er¬
proben , daß nicht der billigste Einkauf der beste ist.

ne ver-
tese sana -

Ein süddeutsches Erntefest.
Nach der Erntezeit wird in alemannischen und schwäbischen

Landen da und dort noch ein Fest gefeiert , wie es finnen¬
freudiger und malerischer nicht gedacht werden kann . Es heißt
der „Hahnentanz "

, der auch ein Hammeltanz sein kann, wenn
anstatt eines Hahnes ein Hammel den DiegeSpreiS bildet .

Auf dem Dorfplatz ist ein Galgen errichtet . Da , wo die bei¬
den Balken verbunden sind, sitzt wohl angebunden in einem
Korb ein Hahn , dem in dieser wenig angenehmen Situation
das Krähen ziemlich vergangen ist. Auf einem Podium sitzt die
Musik. Die Geige jauchzt, die Klarinette quietscht, die Trom¬
pete schmettert. Die tanzenden Paare streben im Kreis alle
nach dem Galgen zu . Am Ende des Querbalkens steht ein
Gefäß mit Wasser gefüllt . Gerade walzt ein Paar darunter
hin . Aber die Beiden haben keine Schneid. Da kommen zwei
frischere, jüngere . Rasch hebt das kräftige Mädchen den Bur¬
schen in die Höhe und dieser gibt dem auf einem - leichten Brett
stehenden Wassevhafen einen so geschickt auSgeführten Stotz , daß
das Wasser Über die Köpfe des voranwalzenden Paares spritzt.
Die Mufik bläst einen Tusch. Die Sieger und die. Zuschauer
schütteln sich vor Lachen , die Getauften vor Nässe . Das Gefäß
wird , wenn eS nicht auf den Köpfen der Getauften zerbrochen
ist, wieder gefüllt ausgestellt und der Tanz beginnt von neuem .
Der Bursche, der daS Manöver am geschicktesten und häufigsten
auSgekührt hat , bekommt den Hahn .

tjb dieser Sieger sich Gedanken darüber machen, warum

K' t ein Hahn da droben im Korbe fitzt ? Schwerlich!
haben die Burschen über den Gockler vielleicht schon ge¬

macht , ziemlich derbe sogar ; aber Über Sinn und Herkunft des
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Gockelhechn sich \m Winde dreht \inb nicht tttoa anfeextfr
flügel . Es gäbe keine ärgere Langweilerei für einen Bauern¬
burschen, als wenn man ihm erklären wollte , welch uralter
Sinn in seinen Gebräuchen stecke. Aus Höflichkeit hört er den

„Städtischen " vielleicht zu , aber bald zuckt es in seinen Mund¬
winkeln und er läßt einen verstohlenen Blick seitwärts nach
seinen Kameraden oder seiner Tänzerin gehen , dessen Sinn
ohne Worte verstärken wird . „Des ist ein Gstudierter "

. -
Das soll auf keinen Fall ein Ausdruck der Hochachtung sein.

Die Gebildeten haben eben die sinnenfreudige Unmitt ^ bar -
feit , mit der der Bauer seine Feste genießt , längst eingebüßt .
Daß der Hahnentanz , wenn auch keine altgermanische Sitte ,
immerhin noch ein Hinweis in die Vorstellungswelt unserer
Ururväter ist, unterliegt keinem Zweifel . Der Hahn war in der
Edda , dem ältesten germanischen Heldengedicht, ein heiliges
Tier und stand sicherlich in Beziehung zu heiligen Bäumen .
Wohl deswegen und nicht als Erinnerung an den Hahn , welcher
Petrus an seine Feigheit erinnerte , sitzt er heute noch auf un¬
fern Kirchtürmen . Im Volksbrauch erscheint er wiederholt aus
der Spitze eines Bäumchens , so insbesondere bei Erntefesten , bei
denen Bäumchen und Hahn den letzten Garbenwagen zieren .
Mt der Ernte und dem Ernteschlusse hat der Hahn überhaupt
vielfach zu tun , und da an die letzte Garbe sich jederzeit religiöse
Pflichten und Bräuche knüpfen, so wird wohl auch hier der
Hahn irgendwie geheiligter Herkunft sein. Der Hahnentanz
aber fällt , wo er noch Brauch ist, meist in die Zeit deS Ernte -

schlusseS, der schwäbischen „Sichelheket" , wohl auch Gchnitthahn
oder Erntehahn genannt — und so wird man schwerlich fehl
gehen, wenn man in dem galgenartigen Gerüste , um daS der
Hahnentanz sich dreht , den etwas vorweltlichen Nachkommen
irgend eines altüeiligen Baumes sehen wolle, und in dem Hahn
da droben, der in starkem Unbehagen zuweilen ein verlegenes
Kikeriki in daS Jauchzen der Tanzenden mischt , den ziemlich
verbauerten MSmmling des goldgekämmten Hahnes „Fialar " ,
der in der Edda die Äsen zum Kampfe der Götterdämmerung
weckt .

Dagegen wird mit der germanischen Mythologie der Brauch
sicher nichts zu tun haben, daß vor dem Tanzen die Burschen
sich das „NaStuch" um das Knie des linken Beines binden . Das
geschieht nämlich einfach zu dem praktischen Zwecke , damit die
Tänzerin , welche ihren Tänzer nach dem Galgen emporzu-

schwingen hat , eine bessere Handhabe findet . Was schließlich
Sinn und Ursprung des Wasserstoßens sein mag , ist nicht sicher ;
aber am besten sucht man den Sinn , wie in manchem anderen
Brauche bei FestliOeiten , die Bedeutung einfach in dem lustigen
Unsinn , welcher übermütiger Jugendkraft seinen Ursprung ver¬
dankt und weiter nichts ist , als eine heitere Kinderei .

Daß diese kraftvollen , fröhlichen Bauernfeste immer mehr
aussterben und sehr zweifelhaften „ neumodischen" Bergnüt.
gütigen Platz machen , ist zu beklagen, aber ihre künstliche Bei¬
behaltung durch Trachtenvereine und ähnliche Organisationen
ist unmöglich und wäre , wenn sie gelänge , auch schädlich. Denn
die ökonomische Entwicklung hat den Geist, auS dem dies» BolkS-

feste herauSg^doren wurden , vertrieben , und eS wird einer
gänzlichen Umwälzung bedürfen , um sie wieder zu neuer
Kraft erstehen zu lassen. E . R—y.

Der Hu» auf lttund und Rand.
Die Blätter für VolkSgesundheitSpflege schreiben: Unsere

Sitte des Küssen - wird nicht von den romanischen Nationen in
gleicher Intensität geübt und sie war auch nicht immer bei uns
so entwickelt wie heute , sondern die Polen und Russen sind in
dieser Beziehung für unS vorbildlich gewesen und haben ihre
Kutzsitten bei unS eingeführt . Es fragt sich, ob in der Tat stets
eine Neigung , fei fie die idealste und liebenswürdigste , wie die¬
jenige zwischen Mutter und Kind, sich in einem Kuß betätigen
muß und selbst wenn wie dies zugestehen, so bleibt doch vom
ärztlichen Standpunkt unter allen Umständen zu wünschen,
daß die heutige Kutzsitte mindestens eingeschränkt werde und
manche ihrer Abarten divekt verschwindet. Als ich neulich eine
an Influenza erkrankte Dame besuchte , verabschiedet» stch ge¬
rade ihre Freundin von ihr , und zwar mit einem Langen Kuß ,
den fie der Erkrankten auf den Mund gab. Daß dadurch die
Kranke aus di« Gekurte Ihre Erriettionäkrankheit mtt - roß«

t Übertragen kann , bedachten beide Damen nicht
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Ulme im Lastzüge hin mub her tanzen , wie sie in der cm$ hew
Munde des Kranken auSströrnenden AuSatmungsluft vorhanden
sein können , so ist ein Kuß in den Tagen der Krankheit unLe^
dingt gefährlich und sollte der Kranke sowohl darauf achten , daß
er seine Besucher nicht anatmet , als auch sollten diese sich in
ihrem eigenen Interesse gegen seine Ausatmung durch entspre¬
chende Stellung zum Kranken schützen . Damit soll keineswegs
Bakterienfurcht gepredigt werden , der Krankheitskeim allein ge¬
nügt nicht zum Ausbruch der Krankhett ; aber er ist eines der
dabei mitsprechenden Momente und die Mundhöhle jedes Men¬
schen kann mancherlei Krankheitskeime bergen , welche in dem
damit behafteten Individuum vollkommen wirkungslos sind,
während Uebertragung auf ein anderes schwächeres Individuum
zum Ausbruch der spezifischen Erkrankung führen kann.

Sehr recht hatte daher jener kleine Junge , der sich energisch
gegen das Abküssen durch ein» uberzärtliche Freundin seiner
Mutter wehrte . Alle Eltern sollten diesem Beispiel folgen und
ihre Kinder vor Küssen Fremder warnen , es würde dadurch
mancher Halskränkheit der Kinder vorgebeugt werden . Aber
ganz zu verwerfen , und Ävar schon allein aus Gründen der
Aefthetik und ReinliöPeit , ist die Sitte des Handkusses, der heute
in der sogen . Gesellschaft sehr üblich geworden ist und selbst auf
die schmutzigen Handschuhe der Damen gedrückt wird . In ge¬
wissen Kreisen hat man sich energisch dagegen gewehrt , daß beim
Abendmahl derselbe Kelch von verschiedenen Teilnehmern an
dieser religiösen Feier benutzt wird . Daß aber einer Dame in
dem Festsaal die gleichzeitig «ingeladenen Herren einer nach
dem andern bei der Begrüßung die Hand küssen und der fol¬
gende Herr mit seinen Lippen fast die gleiche Stelle , wo es der
Vorgänger tat , berührt , daS scheint ungefährlich und dabei
findet man nichts. In Wahrheit ist aber beides das gleiche und
wer den gemeinsamen Kelch bei der Abendmahlsfeier entfernen
will , niüßte noch eifriger sich gegen den Handkuß wenden , als
einer vollkommen überflüssigen und leicht schädlichen Sitte .
Wir wollen den Kuß als solchen nicht prinzipiell bekämpfen, aber
man möge sich auch über seine möglichen unerwünschten Folgen
klar sein und daher vor allem daS Uebermaß und seine Aus¬
artungen unterlassen .
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Wahrscheinlichkeit

Das Telephon gegen die Dienenden.
Statt des Dienstbuches wird in Stuttgart das Tele¬

phon dazu benutzt, den Hausangestellten ihr Fortkommen zu
schweren . Ein Beispiel dafür teilt unS eine Genossin mit .
einer Herrschaft in Stuttgart stellte sich ein Mädchen vor . Kaum
hatte es die Türe wieder hinter sich geschlossen, so ging die
Dame ans Telephon und klingelte bei einer Dienstherrschaft an ,
die ihr von dem Mädchen genannt worden war . Auf daS gö»
naueste erkundigte sie sich Wer dieses und erhielt „gewissenhaft"

Antwort auf ihr « Fragen , ob daS Mädchen hitzig fei, .die Kirrer
schlage usw. Die Dam « erfuhr auch, daß daS Mädchen ein
Kind habe und erhielt Nachricht über seine persönlichsten Ange¬
legenheiten . Eine in ber Kamille beschäftigte Näherin hielt chr
vor , daß ein Mädchen durch derartige Anfragen und Auskünfte
an der Fürsorge für sein Kind und in seinem eigenen Weiter -
kommen gehindert wevde. Darauf gebrauchte die „bessere

^

Frau Ausreden und verließ das Ummer . Es kommt den Herr>
schäften , von denen manche ihren Dienstboten lieber Steine statt
Brot geben möchten , nicht darauf an , für eine solche Erkundt - ,
gung ein telephonische - Gespräch nach weit entfernten Orten zu
bezahlen . Kurz , da- Telephon ermöglicht es den Herrschaften ,
in der bequemsten Weis« Dienende herunterzureitzen , zu brand¬
marken und zu schädigen . ES ist in seiner Wirkung noch tücki¬

scher als das Dienstbuch. Gegen dessen Mißbrauch kann sich die

Hausangestellte wehren , - egen gehäfsige telephonische Auskünfte
nicht, sie schleichen im Dunkeln .

Nur eine stark» DienstbotewOvganisation mit einem lei¬
stungsfähigen Stellennachweis -kann gegen den Mißbrauch des
Telephons gegen die Dienenden ankämpfen . Daß die Herr -

K en in Stuttgart nicht auS besserem Holze geschnitzt sind wie
nderer Orte , peiat auch ein Vorfall , von dem unS die gleichst

Genossin Kenntnis gibst. Eine Hausfrau hatte bei schlechtes
auSzusetzen. Einmal

mal lobte fie eS über
Schell«ndauS. Eines Images sagte sie zu bem Mädchen, »S
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